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Zu diesem Buch:


Kein anderer Ort im alten Niederhessen hat eine so reiche mittelalterliche Vergangenheit wie Fritzlar. Zuerst sind die Missionare in den Ort oberhalb der Eder gekommen, dann waren es Könige und Kaiser. Und schließlich waren es Bischöfe und Erzbischöfe, die das Geschick 'Frideslars' für Jahrhunderte bestimmten. Von ihnen allen ist in diesem Buch die Rede, aber auch von den 'kleinen Leuten', die zwar keine Geschichte machen, ohne die aber kein Ort existieren kann.







Über den Autor:


Stefan Jäger, geb. 1970 inmitten des alten Chattenlandes, hat im Piper-Verlag die historischen Romane 'Der Silberkessel' und 'Das Gold des Nordens' veröffentlicht. Mehrere Theaterstücke liegen bei verschiedenen Verlagen vor. Zuletzt erschienen die historische Kurzgeschichtensammlung 'Von Hessen und Chatten' und der historische Krimi 'Mord in Mattium'.


Geschichte und Geschichten, Theaterstücke und Rätseleien, Bücher und Brettspiele, Stadtführungen und Physiotherapie - das sind die Dinge, mit denen er sich gern beschäftigt.






Urbs turrita wurde Fritzlar im ausgehenden Mittelalter genannt, Stadt der Türme. Kein anderer Ort innerhalb der Landgrafschaft Hessen war so stark befestigt.









Baumarbeiten (723)


Gerade die Eiche hatte sie immer am liebsten gemocht. Das hatte gar nichts damit zu tun, dass der mächtige Baum geschmückt war wie ihre große Schwester Nertha zum Mittsommerfest. Und es lag auch nicht daran, dass es so viele Geschichten über die Eiche gab, die in jedem Winter aufs Neue erzählt wurden.


Sie mochte den Baum, weil er das war, was er war: ein wunderschöner und uralter Baum mit einer gleichmäßigen, weit ausladenden Krone. Er war so herrlich knorrig und flößte ihr ein seltsames Vertrauen ein – vielleicht weil er sie irgendwie an den Großvater erinnerte, der zwei Winter vorher gestorben war. Auch der war schief und krumm, aber zugleich standhaft und würdevoll gewesen.


Der Baum war auch größer als alle anderen Bäume, die um ihn herumstanden, und er war älter, viel, viel älter.


Das behauptete jedenfalls Libes, der Göttermann, den sie schon immer gefürchtet hatte. Libes sprach nämlich mit den Göttern, so wie sie mit ihrer Freundin Frieda sprach, und die Götter sprachen mit Libes.


Doch jetzt war dieser andere Mann gekommen, der von sich ebenfalls behauptete, mit den Göttern zu sprechen – oder nur mit einem einzigen, ganz bestimmten, wenn sie das alles richtig verstanden hatte. Und dieser Mann hatte angekündigt, ihre schöne alte Eiche mit einer Axt umzuhauen.


Sie hätte schreien können!


Warum nur ließen die Männer aus dem Dorf so einen gewähren?


Eigentlich hätte sie die Ulme viel lieber mögen sollen, denn deren Namen hatte sie in ihrem eigenen: Embla – so wie die Esche im Namen ihres Bruders steckte: Ask.* Die Ulme war ein schöner Baum, großgewachsen und widerstandsfähig. Embla war stolz darauf, wie bald nach dem Winter sie schon blühte, früher als alle anderen Bäume, und darauf, wie hilfreich ein Tee aus Ulmenrinde sein konnte, wenn die Großmutter es wieder einmal mit dem Magen hatte.


Doch die großen Eichen mit ihren schön geformten Kronen mochte sie einfach lieber und diese hier ganz besonders. Darin war sie so ganz anders als Ask, der den harten, kalten Baum nicht mochte und sogar ein wenig fürchtete. Lieber gab er mit seiner Esche an: Er heiße nämlich so wie der Weltenbaum. Das sagte er sehr oft.


«Ach, du heißt Yggdrasil?», fragte sie dann jedes Mal belustigt, denn das war der Name der Weltesche. Er antwortete dann jedes Mal entrüstet: «Nein, natürlich nicht! Ich heiße Ask, du dummes Huhn.»


Die Esche kümmerte Embla aber kaum. Sie stellte sich viel lieber vor, wie es wäre, wenn der riesige Eichenbaum gleich neben ihrem kleinen Haus stünde und seine knorrigen Äste schützend darüber ausbreitete. Dann hätte sie zu dem Baum sprechen können, wann immer ihr danach war, und die sieben Schweine ihrer Familie hätten seine Früchte zu fressen bekommen, was den Schinken so viel besser machte – da waren sich alle einig, sogar ihre Schwester, die nur zu gern eine andere Meinung vertrat als alle anderen.


In schlechten Zeiten hätten sie die Eicheln – zerstoßen, gekocht und eingeweicht – leicht selbst essen können. Das war immerhin besser als Wurzelwerk und Würmersud.


Aber leider stand die Eiche nicht in ihrem Dorf, sondern inmitten eines Haines von anderen Bäumen, eines heiligen Haines gar.


Dorthin kamen die Männer und Frauen aus der ganzen Umgebung, sobald sie ein Anliegen an Donar hatten, den starken und ehrlichen Gott der Ackerleute, die sie doch alle waren. Denn Donar war die prächtige Eiche geweiht.*


Immer, wenn Embla in dem Hain war, empfand sie Ehrfurcht, denn dann fühlte sie, dass dieser Ort etwas Besonderes war. In Worte konnte man das aber nicht kleiden, man spürte es eben.


An diesem Tag hatten sich im Schatten der großen Eiche so viele Menschen versammelt, dass es kaum zu glauben war. Nie zuvor hatte Embla so viele Männer und Frauen auf einmal gesehen. Nicht nur aus Gaesmere, sondern von allen umliegenden Hügeln waren sie gekommen, um zu sehen, wie der Fremde Hand an die heilige Eiche legen würde.


Libes, der mit den Göttern sprach, hätte es gern gesehen, wenn um die Eiche herum, am besten aber um den ganzen Hain, ein Flechtzaun gezogen worden wäre, damit die Wildschweine sich nicht länger die Früchte des uralten, heiligen Baumes holten.


Aber bei den Ältesten von Gaesmere, der nächsten Ansiedlung, war er damit nicht durchgedrungen: Nie hatten sie sich dazu entschließen können, den Baum einzuhegen. Er gehöre nicht nur den Menschen, sondern allen Lebewesen, sagten sie. Und darum war der Eichenhain frei zugänglich geblieben.


Embla hatte die Entscheidung der Ältesten sehr begrüßt.


Schon die Altvorderen hatten um den großen Baum des Donar herum einen Kranz von Bäumen gefällt. In dieser schmalen Rodung standen nun der Fremde und seine Soldaten, die er aus der großen Frankenfestung von jenseits des Flusses mitgebracht hatte. Ihnen gegenüber hatte Libes Stellung bezogen, die Augen zusammengekniffen, die Faust um seinen knorrigen Stab geballt.


Die Festung, behaupteten die Franken ständig, biete den Bewohnern der umliegenden Siedlungen Schutz vor den Sachsen, deren Land nur einige Wegstunden weiter nach Norden lag. In Wahrheit hatte es aber selten Schwierigkeiten mit ihnen gegeben.


Der fremde Gottesmann war sehr groß gewachsen, bärtig und bereits ergraut. Er trug einen langen, dunklen Überwurf, der an ein Frauenkleid erinnerte. Es hieß, darunter würde er keine Hose tragen. Viele Dorfbewohner nahmen ihn allein darum nicht ernst.


Durchaus ernstzunehmen hatte man hingegen das Werkzeug, das er in seinen Händen hielt, nämlich eine langstielige Axt mit einem breiten, scharfen Blatt.


Die etwa drei Dutzend Frankensoldaten trugen im Unterschied dazu lange Spieße bei sich, und manchem hing sogar ein Schwert vom Gürtel herab.


Auch einige der Dörfler hatten Spieße dabei, und das machte Embla Angst. Sie standen ebenfalls um die Eiche herum, die Männer vorn, die Frauen meist hinten. Weil es so viele waren, standen sie außerdem unter den anderen Bäumen des Haines.


Jetzt hob der Fremde die Hand und begann zu sprechen. Embla konnte ihn bestens sehen und seine tiefe und geübte Stimme gut hören, denn sie stand auf einem rundgewaschenen Findling, von denen noch weitere im Hain herumlagen.


Vorab hatte es geheißen, der Fremde hätte ihnen einiges zu erzählen, und da hatten sie alle geschmunzelt oder das Gesicht verzogen. Sie wussten zur Genüge, was er ihnen erzählen wollte.


Ein Mann aus der Frankenfestung übersetzte seine Rede für die Einheimischen, denn die Sprache des Fremden war ihnen allen unverständlich. Zwischendurch machte der Franke kleine Pausen, in denen dann wieder der Fremde sprach, dessen Art zu reden durchaus unterhaltsam klang.


Nur leider war eben nicht das Geringste davon zu verstehen.


Embla wusste schon längst, dass die Franken eine Sprache benutzten, die nur die wenigsten Einheimischen beherrschten. Dabei war der große Fremde angeblich nicht einmal ein Franke, sondern von viel weiter hergekommen.


«Ihr Männer und Frauen von den Hassi ...», übersetzte der Franke und wartete dann auf die weiteren Worte des anderen. Der Franke konnte die hiesige Sprache recht gut. Alle wussten, dass er zwar innerhalb der Festung lebte, aber mit einer Frau aus Gaesmere den Lebensbund geschlossen hatte. Er wurde immer dann herbeigeholt, wenn es etwas zu übersetzen gab. «An diesem Tag ... werdet ihr alle dabei sein .... ähm, Zeuge sein ... wie Gott ... der eine Gott ... wie er eine, ähm, eine große Tat wirken wird ... durch die Hand von mir ... dessen Name ist Bonifatius.»


Den Namen des Fremden kannte Embla bereits seit dem vergangenen Winter, als Bonifatius in der Gegend aufgetaucht war und begonnen hatte, die Menschen in den Dörfern aufzusuchen. Dabei hatte er jedes Mal von seinem Glauben gesprochen, der ein völlig anderer als der urtümliche Glaube der Dorfbewohner war. Er handelte von einem einzigen, mächtigen Gott, seinem gütigen Sohn und dessen liebenswerter Mutter.


Sein eigener Vater, behauptete Bonifatius wieder und wieder, habe ihn nunmehr beauftragt, den ungläubigen Völkern des Nordens das Geheimnis des Glaubens bekannt zu machen.


Embla war an Geheimnissen immer interessiert, wähnte sich aber keineswegs im Norden. Der Norden war weit weg, Zwerge und Riesen lebten dort und die Sachsen.


Emblas Eltern hatten von Bonifatius von Anfang an nichts wissen wollen. Sie ärgerten sich vielmehr, weil dieser sie ‹Heidenvolk› nannte, was immer das sein mochte ... Manche nannte er halbe Heiden, und das waren die, die bereits die Wassertaufe über sich hatten ergehen lassen, aber trotzdem so weiterlebten wie zuvor, anstatt dem neuen Glauben zu folgen. Dabei fand Embla diesen fremden Glauben gar nicht so unfreundlich, nach allem, was sie gehört hatte. Von Erlösung, Mitleid und Liebe war oft die Rede. Das gefiel ihr. Und außer den Kreuzmännern sollte es sogar Kreuzfrauen geben, was noch verlockender in ihren Ohren klang als alles andere.


Heimlich hatte sie sich schon mehrmals die Worte des Frage- und Antwortspieles vorgesagt, die zu der Wassertaufe gehörten, und sah sich schon dabei, wie sie selbst Taufen vollzog:


Widersagst du dem Teufel? – Ich widersage dem Teufel.


Und allen Teufelswerken? – Ich widersage allen Teufelswerken.


Widersagst du allen Werken und Worten des Donar und des Wodan und von allen anderen Unholden? – Ich wiedersage allen diesen Werken und Worten.


Glaubst du an Gott, den allmächtigen Vater? – Ich glaube an Gott, den allmächtigen Vater.


Glaubst du an Christ, den Sohn Gottes? – Ich glaube an Christ, den Sohn Gottes.


Und glaubst Du an den Heiligen Geist? – Ich glaube an den Heiligen Geist.


Was ein Teufel und ein Heiliger Geist waren, konnte sie nicht so recht sagen, aber es schien doch viel Kraft in diesen Worten zu liegen. Manchmal, vor allem, wenn Bonifatius vom Gottessohn und seiner Mutter erzählte, dann spürte sie etwas in ihrem Inneren, etwas Warmes. Sie ahnte, dass es ein regelrechtes Glühen sein musste, das in Bonifatius selbst lebte.


Einige Dorfbewohner hatte Bonifatius bereits zu seinem Glauben an den einen Gott bekehrt. Die meisten fanden seine vielen eifrigen Versuche dagegen sehr lästig und waren froh, wenn er wieder gegangen war.


Wieder andere standen der Sache vielleicht nicht ganz so ablehnend gegenüber, hatten aber einfach keine Lust, ganz und gar in kaltes Wasser getaucht zu werden – eine unangenehme Sache, die unweigerlich mit dieser ganzen Geschichte einherging.


Im Sommer war sie vielleicht noch zu ertragen, aber bestimmt nicht im Winter.


Oben in den Hügeln sollte sich gar ein altes Weib bei der winterlichen Wassertaufe so stark verkühlt haben, dass sie schließlich gestorben war. Seither stand die Wassertaufe in der ganzen Gegend in sehr zweifelhaftem Ansehen.


Viele machten es so wie Emblas Eltern: Im Angesicht von Bonifatius nickten sie stets freundlich, aber hinter seinem Rücken verdrehten sie die Augen: Wie konnte ein Mensch nur so viel Unsinn am Stück erzählen!


Beinah, sagten sie, sei er so schlimm wie die anderen Kreuzmänner, die sich lange vor Bonifatius in der Gegend herumgetrieben und das Gleiche wie er versucht hatten. Der Unterschied sei aber gewesen, dass diese Kreuzmänner nur davon redeten, was ihr Gott alles nicht erlaubte, während Bonifatius immerhin betonte, wie groß die Liebe dieses Gottes doch sei.


Die anderen Kreuzmänner waren umherwandernde Männer gewesen, die in der Frankenfestung ein ganz erstaunliches Steingebäude errichtet hatten, das einzig der Anbetung ihres Gottes diente. Darin hing eine große Glocke aus Eisen, die unglaublich laute, aber auch beeindruckende, wunderschöne Töne von sich gab.


Bonifatius hatte einmal erzählt, weit im Süden gäbe es einen riesigen Ort, in dem man beinah Kopfschmerzen von all dem Glockenläuten bekommen konnte, das dort zu hören war. Dabei hatte er gelacht.


Emblas Vater behauptete, im Allgemeinen könnten die Kreuzmänner, ganz gleich welche, schöne Lieder singen und verstünden sich ausnehmend gut auf die Pflege von Kranken und Siechen: Das müsse er schon zugeben, und wenn er selbst einmal krank danieder läge, dann sei es ihm durchaus recht, wenn ein Kreuzmann zu ihm käme und sich um ihn kümmere. Darüber hinaus allerdings könnten sie ihm gestohlen bleiben, denn es sei nicht zu verstehen, dass ein einziger Gott für alles und jeden verantwortlich sein sollte. Erstens sei das selbst für einen so mächtigen Gott einfach zu viel, und zweitens: Wenn er wirklich so viel Macht habe, dann würde er sich bestimmt nicht mehr um all die vielen Anliegen scheren, die man mit kleinen Opfern an ihn richtete, sondern er würde nach Größerem streben. Und dann habe man sein Opfer ganz vergeblich dargebracht.


Die älteren Dorfbewohner erzählten über Bonifatius, dass er ganz im Gegensatz zu den vorherigen Kreuzmännern, die ihren Glauben und ihre Kreuze wie eine scharfe Waffe benutzt und geradezu Gift und Galle gespuckt hatten, mit seinem Gerede eher harmlos erscheine, vor allem auch, was sein Äußeres anginge.


Zumindest hatten sie bis zu diesem Tag so geurteilt.


Dennoch hatten die älteren Kreuzmänner schon vor Zeiten, trotz aller Regeln und Verbote, die sie eifrig aufgestellt hatten, den ein oder anderen Dorfbewohner zu ihrem neuen Glauben bekehrt oder zumindest in ihrem alten schwankend gemacht, so dass dieser kein Fleisch mehr von geopferten Pferden aß oder an jedem siebten Tag innerhalb eines Mondes die Arbeit ruhen ließ.


Der alte Catumer behauptete sogar steif und fest, dass ihm seit der Wassertaufe weitaus mehr glücke als zuvor, was ein Beweis für die Kraft des neuen Gottes und seines Sohnes sei. Ein Beispiel konnte er dafür aber nicht angeben. Catumers Bruder behauptete hingegen, dass ihm, der ebenfalls getauft war, weitaus weniger gelang, weshalb es mit seinem Glauben an den einen Gott auch nicht besonders weit her war.


Emblas Vater klagte darüber, dass es heutigen Tages viele Menschen gebe, welche die alten Gewohnheiten ablegten wie ein abgetragenes Kleidungsstück und die neuen Regeln geradezu aufsogen wie ein trockener Heuballen die Feuchtigkeit des Herbstmondes. Vor allem die jungen Leute handelten so und ließen es an der gebotenen Ehrerbietigkeit fehlen.


Nach all dem Gerede standen nun viele hier, die sich einzig vom Ergebnis dieses Tages leiten lassen würden.


Und darum war auch Embla gespannt wie eine Bogensehne.


Am meisten hatten sie und ihr Bruder das Liber bewundert, wie Bonifatius dieses Ding nannte: ein dicker, rechteckiger Stapel aus besonders geformten, aber recht dünnen, beinah brüchigen Hautstücken, die auf eine Weise behandelt worden waren, dass sie im Ergebnis ganz hell und glatt waren. Sehr schön anzusehen waren sie mit den unzähligen, winzigen Zeichen darauf und hier und da sogar kleinen Tieren und rätselhaften Figuren. Diese Zeichen nun sollten all das bedeuten, was Bonifatius ihnen wieder und wieder mit vielen Worten erzählt hatte, den ‹Unsinn› also, wie die Eltern das heimlich genannt hatten.


Die viereckigen Häute – von Bonifatius Pergamentum genannt – ruhten passgenau zwischen zwei Deckeln aus Leder, deren Ecken mit Silber beschlagen waren. Einmal hatte Embla das ganze Liber sogar in die Hand nehmen dürfen und war mit atemloser Ehrfurcht erfüllt gewesen. Es war ihr kaum vorstellbar, welch umfangreiche Bedeutung die winzigen Zeichen haben sollten. Am allermeisten erfreuten sie aber die vielen bunten Malereien darin, welche einfach wunder-, wunderschön waren. Sie getraute sich lange nicht, sie überhaupt zu berühren, wo ihr doch beim Betrachten bereits das Herz schneller schlug.


Dass es so etwas Schönes geben konnte!


Aber Bonifatius hatte noch viel mehr als dieses eine Liber mit in die Frankenfestung gebracht, dort gab es eine ganze Kiste davon!


Und nun stand dieser Mann hier, allerdings ohne sein Liber, dafür jedoch mit einer scharfen Axt, und wollte Hand an die große Eiche legen, um endlich herauszufinden, welcher Gott größer war, seiner oder der von Libes.


Ihr Vater, der wie alle Männer eine gröbere Rede pflegte, hatte es anders ausgedrückt: Es ginge einzig darum, welcher Gott die dickeren Eier hätte.


Dabei ließ er kaum einen Zweifel daran, dass dies natürlich nur Donar sein könne.


Um den Baum tat es Embla schrecklich leid. Es sollte nicht erlaubt sein, dass einem so großen, alten Baum ein solcher Frevel drohte, jedoch ging sie fest davon aus, dass Donar die Axtschlägerei nicht zulassen würde, denn soweit sie wusste, war seine Macht unermesslich.


Ein wenig fürchtete sie dabei auch um das Leben von Bonifatius, den sie als freundlichen Mann kennengelernt hatte. Vielleicht war er nicht gerade von einfachem Wesen, vielmehr stur und besserwisserisch, aber er war eifrig und immer sehr freundlich, besonders zu den Kindern.


Dass er allerdings behauptete, Brot und Wein in Fleisch und Blut verzaubern zu können, das war ein wirklich beunruhigender Gedanke.


Emblas Vater hatte sich nicht als einziger darüber aufgeregt, dass die ‹Geschorenen› – so nannte er Bonifatius und die Kreuzmänner in seiner Begleitung gern – den ‹Heiden› das Pferdefleisch einerseits zwar verbieten, ihnen andererseits die viel schlimmere Menschenfresserei aber aufdrängen wollten. Auch Embla war darüber verunsichert, denn etwas anderes schien das mit der Verzauberung in der Tat nicht zu sein. Sie vertraute aber Bonifatius und seiner Güte.


Was Bonifatius sonst noch zu sagen hatte, wussten sie alle, denn er hatte es ihnen ja wieder und wieder erzählt, hatte ihnen seine Lehren ein ums andere Mal kundgetan, so wie eine Kuh ihr Futter immer wieder hochwürgt und zerkaut.


Ausdauer hatte er, das musste man ihm lassen.


Auch jetzt würde er zweifellos wieder von den ihnen sattsam bekannten Dingen sprechen. Die meisten Menschen am Platz waren es längst müde davon zu hören, wie der Sohn seines Gottes für sie alle an einem Holzkreuz gestorben sei, danach wieder auferstanden und in den Himmel aufgefahren war, um dort schließlich zur Rechten seines Vaters zu sitzen – oder zur Linken, Embla war sich nicht ganz sicher. Auf der Gegenseite saß jedenfalls eine Art Dämon oder Geist.


Nun waren die Menschen aber gekommen, weil sie sich eine ganz andere Unterhaltung versprachen: Wie nämlich Donar endlich seine Macht zeigen und sich zur Wehr setzen würde gegen diesen Schwätzer aus der Fremde. So hatte auch ihr Vater ihn abschätzig genannt, einen ‹Schwätzer›, der unablässig reden könne wie ein Weib. Ihr Vater hatte viele Namen für den Fremden und seine Gefolgsleute.


«Ich, Bonifatius», übersetzte der Franke eben und sah Bonifatius danach ratlos an. Offenbar war ihm nicht klar, wie er das Folgende wiedergeben sollte.


Der hochgewachsene Prediger mit dem grauen Bart seufzte und wechselte einige unverständliche Worte mit dem Übersetzer. Zwar wusste man, dass Bonifatius sich selbst ganz gut in der Landessprache verständigen konnte, aber diese Angelegenheit war ihm vermutlich zu bedeutsam, um sie durch Übersetzungsfehler zu ruinieren.


«Ich werde an diesem Tag ... euch das, ähm, Wunder des Glaubens zeigen ... und den, ähm, Nachweis? Den Nachweis erbringen ... von der Machtlosigkeit eurer Götter ... Dieser Baum wird heute ... heute fallen zur Erde ... und eure Götter werden schweigen dazu ... und das Holz werden nehmen wir ... und ein Haus für Gebete daraus errichten ... und ihr sollt dann eurem Götzendienst und eurem Glauben entsagen ... und fortan zu unserem Herrgott beten ... und euch der Wassertaufe ergeben.»


Ein lautes Raunen wanderte durch die Reihen. Alle hatten die Absicht des großen Fremden gekannt, aber natürlich musste hier und jetzt darüber gesprochen werden, auch wenn in den zurückliegenden Tagen und Monden im Grunde schon alles gesagt worden war, und zwar mehr als einmal.


Libes baute sich gewichtig vor Bonifatius auf. Embla sah, wie er seine Hände in die Seiten stemmte, aber nicht lange, denn nun hob er seinerseits die Arme, und es wurde leiser in der Menge. Endlich würde es spannend werden.


Bonifatius überragte Libes um einen halben Kopf. Wenn nur sein Kleid nicht so albern gewirkt hätte! Embla bedauerte das.


Schließlich hub Libes an: «Wir haben gehört, wie der Kerl gesprochen hat, dieser Mann aus der Fremde. Wie er gesagt hat, was nach seinem Willen geschehen wird. Aber es wird nicht geschehen, das sage ich euch. Niemand soll seinem Glauben an die alten Gottheiten entsagen, niemand soll seine Weise zu leben ändern: die alte Weise. Denn der Wille eines Dahergelaufenen ist hier ohne Bedeutung. Jetzt will ich sprechen und euch erzählen, was wirklich geschehen wird.» Er machte eine Pause, und das fand Embla klug, denn nun verstummten auch die letzten Plappermäuler und wollten unbedingt wissen, was nun geschehen würde.


Darüber war nämlich noch nicht gesprochen worden, jedenfalls nicht so viel. Denn die genaue Absicht von Bonifatius war erst seit einigen Tagen richtig bekannt geworden. Darum hatte man noch nicht viel Gelegenheit gehabt, sie genüsslich auszubreiten, zumal in dieser Jahreszeit voller Arbeit und Mühsal.


Libes veränderte nun seine Stimme. Auf einmal klang er wie an jenen Tagen, an welchen er zu den Dorfbewohnern von den Göttern sprach, also sehr, sehr bedeutsam, wenn auch ein wenig langatmig: «Sobald dieser Mann ... mit seiner Axt Hand an diesen Baum ... an diesen heiligsten aller Bäume legt ... sodann wird Donar ... unser machtvoller Donar ... unser allergrößter Donar ... unser allerstärkster Donar ... einen Blitz schicken, welcher ihn ... o sehet nur! ... welcher den unheiligen Frevler von Kopf bis Fuß in Flammen aufgehen lassen wird.»


Einige klatschten Beifall. Das war ganz nach ihrem Geschmack.


Sie hatten alle schon oft gesehen, wie ein Baum zur Erde fällt, manche sogar, wie ein Blitz einen Baum spaltete. Aber nicht einer von ihnen hatte je erlebt, wie ein Mann von einem Blitz getroffen wurde und in Flammen aufging.


Das versprach viel Erzählstoff für lange, öde Winterabende. Und weil es lediglich einen Fremden betraf, bekümmerte es die meisten nicht sonderlich.


Nur Embla hatte auf einmal Angst um Bonifatius. Sie war froh, dass ihr kleiner Bruder Ask nicht am Platz war, denn er neigte zu schlechten Träumen. Auch die Mutter hatte Angst gehabt und war darum mit Ask zuhause geblieben.


Dagegen hatte Embla so lange gebettelt, bis ihr Vater lachend sagte, sie solle ruhig mitkommen, so etwas würde sie vielleicht nie wieder erleben, das müsse man gesehen haben. Die Mutter hatte ihr ein schützendes Amulett mitgegeben – „sicher ist sicher“ –, und Embla hatte es genommen, obwohl sie hoffte, dass sie es nicht brauchen würde.


Und nun stand sie hier und wartete immer noch gespannt wie eine Bogensehne darauf, was weiter geschehen würde.


Bonifatius zögerte. Ob die Worte von Libes auf ihn Eindruck gemacht hatten? Da holte er einmal tief Luft, ließ den Göttermann stehen und näherte sich dem Baum. Er lehnte die langstielige Axt dagegen, hob beide Hände ein wenig an und schien ein stummes Gebet zu sprechen.


Schließlich spuckte er in die Hände, griff nach der Axt und hob das Werkzeug empor.


Embla merkte nicht einmal, wie sie den Atem anhielt. Alle um sie herum reckten und streckten sich, um nur nicht zu verpassen, wie der Fremde in Flammen aufging.


Der Schlag fiel, die Axt fuhr in die raue Rinde, ein dumpfer Ton dröhnte durch den Wald, und die Menge stöhnte auf.


Bonifatius machte einen hastigen Schritt zurück und dann noch einen – ganz so, als hoffe er, dass der Blitz ihn dadurch verfehlen würde. Furchtsam schaute er nach oben. Viele folgten seinem Blick, aber Emblas Augen blieben auf Bonifatius gerichtet. War das Schweiß, was da auf seiner Stirn glänzte?


Doch nichts weiter geschah.


Es blieb erstaunlich ruhig. Natürlich wurde geraunt und gezischt, aber dennoch blieb es im Großen und Ganzen sehr ruhig.


Bis plötzlich ein lautes Lachen ertönte.


Es kam von Libes, der sich an die Menge wandte: «Seht ihr, wie Donar mit diesem Fremden spielt? Seht ihr, wie er ihn bangen lässt? Seht seine Furcht! Umso sicherer wird das Verderben sein, welches über ihn hereinbrechen wird. Blitz und Donner, ihr Leute, ganz ohne Zweifel, Blitz und Donner!»


Die Männer und Frauen sahen sich an. Nicht wenigen war der Zweifel ins Gesicht gemalt, Libes´ markigen Worten zum Trotz.


Auch Embla zweifelte jetzt daran, dass Bonifatius wirklich in Flammen aufgehen würde. Warum sollte Donar so lange zögern, worauf sollte er warten?


Zum zweiten Mal hob Bonifatius die Axt und ließ sie erneut in das Holz des Baumes krachen.


Und abermals geschah ... nichts. Bonifatius sah zwar noch einmal ängstlich nach oben, und alle anderen sahen ebenfalls von ihm zum Himmel und wieder zurück. Aber natürlich war wegen des dichten Blätterdachs der großen Eiche und nicht zuletzt wegen all der anderen Bäume in keiner Weise zu erkennen, ob sich dort oben nun etwas zusammenbraute oder nicht.


Offensichtlich war das aber nicht der Fall, jedenfalls riefen das diejenigen, die einen freien Blick zum Himmel hatten.


Jetzt lächelte Bonifatius, Embla sah es deutlich, hob zum dritten Mal seine lange Axt und hieb das Eisen mit Wucht ins Holz.


Es wurde unruhig in der Menschenmenge und noch mehr, als Bonifatius einfach fortfuhr mit seiner Arbeit, ausholte und zuschlug, ausholte und zuschlug, viermal, fünfmal, zehnmal.


Die Menge drängte nach vorn. Embla sah, wie einige der Frankensoldaten ihre Schwerter halb aus den Scheiden zogen und sich ratlos ansahen.


Bonifatius hatte innegehalten. Er war kein junger Mann mehr, die Arbeit strengte ihn sichtlich an.* Der Baumstamm war so dick, dass vier Männer ihre Mühe hätten, ihn zu umfassen. Bonifatius reichte die Axt einem anderen Mann, einem jüngeren, grimmigen Kerl mit dunklem Vollbart.


Embla kannte das Gesicht und fürchtete es. Der Mann war stets an der Seite von Bonifatius gewesen, wenn dieser die Dörfer besucht hatte. Er war ganz in Leder gekleidet, was ihm ein ganz anderes, bedrohlicheres Aussehen gab als Bonifatius in seinem Kleid.


Der Grimmige nahm die Axt aus den Händen seines Herrn und zögerte nicht lange.


Nur kurz hob er die Augen zum Himmel, dann holte er schon aus und schlug zu.


Wer nun erwartet hatte, dass allein Bonifatius einen gewissen Schutz vor dem Zorn Donars genoss, wurde bitterlich enttäuscht.


Es geschah nämlich nichts, außer dass der Franke – oder was auch immer er war – wieder und wieder zuschlug. Die Menge raunte voller Enttäuschung und Zorn.


Libes, man konnte es gut sehen, war ins Schwitzen geraten. Mit hochrotem Gesicht rannte er von hier nach dort und redete mit großen Gesten auf die Leute ein, die sich sein Geschrei aber sichtlich unwillig anhörten.


Bonifatius gab hingegen einigen der anderen Soldaten, die mit eigenen Äxten nahebei warteten, ein Handzeichen.


Sehr zögerlich näherten sich die Franken dem Baum. Wenn Donars Rache vielleicht nicht für Bonifatius und seinen vertrauten Gefährten galt, so war doch längst nicht ausgemacht, dass sie selbst von ihr verschont bleiben würden.


Einige der Dorfbewohner, die es bislang mit Donar gehalten hatten, schoben sich inzwischen mit den übrigen Frankensoldaten hin und her.


Einige Anhänger von Christus, welche es schließlich auch noch gab, machten ebenfalls mit und schrien, sie hätten es doch schon immer gewusst, Donar sei nichts als ein Schwall heißer Luft.


Andere wollten das nicht zugeben und hielten dagegen, und wieder andere entrüsteten sich lautstark darüber, dass an diesem heiligen Ort ein solcher Streit ausgebrochen war.


Kurz, es war so laut geworden, dass Embla auf ihrem Findling versucht war, sich die Ohren zuzuhalten. Schon als Kind hatte sie regelmäßig an Ohrenschmerzen gelitten, damit war sie heikel.


Schließlich gab es noch solche, denen die Auseinandersetzung über alle Maßen gefiel und die einfach mitmachten, weil sie nun einmal da waren. Mittendrin befand sich Emblas Oheim, denn auch er ließ keine Gelegenheit aus, sich mit den fränkischen Soldaten zu zanken, vor allem, wenn er getrunken hatte.


Embla war sich bereits sicher, dass im ganzen folgenden Winter und auch noch in dem danach darüber gesprochen werden würde, was für ein Trubel an diesem Tag im Heiligen Hain geherrscht hatte.


Inzwischen hatten die Frankensoldaten doch noch damit begonnen, den großen Baum mit ihren Äxten zu bearbeiten, und ihre Schläge wurden zusehends härter. Immer zu zweit hieben sie abwechselnd eine sich vertiefende Kerbe in das Eichenholz, und nach einer Weile wechselten sie sich mit zwei anderen ab.


Embla beobachtete sie genau, ließ ihren Blick aber auch immer wieder am Stamm hinaufschweifen, der sich in dicke Äste aufteilte, die sich wanden und verdrehten und wiederum teilten und verjüngten. Auf der anderen Seite des Baumes war der Opfertisch mit den beiden Pferdeschädeln, aber der kümmerte sie nicht sonderlich. Wie leid es ihr aber um den prächtigen Baum tat, wie viel Getier sich in seinem Geäst immer verborgen hatte! Bei diesem Gedanken fiel ihr auf, wie still die sonst so lauten Vögel an diesem Tag schienen.


Der machtvolle Bonifatius stand unterdessen ganz in ihrer Nähe und sprach ein lautes Gebet in seiner fremden, aber schönen Sprache, während auf der anderen Seite der kleinere Libes seinerseits Sprüche machte, allerdings in einer Sprache, die Embla verstehen konnte. Dabei versuchte jeder der beiden, den anderen an Lautstärke zu übertreffen, bis sie beide schrien wie ein wunder Ochse.


«In manus tuas, Domine ...»


«Möge Dein heiliger Blitz, o Donnerer ...»


«... commendo spiritummeum ...»


«... einen jeden Frevler in Flammen hüllen ...»


«... redemisti me, Domine ...»


«... damit er als Asche befruchte ...»


«... Deus veritatis!*»


«... Deinen geheiligten Baum!»


So ging es noch eine ganze Weile weiter. Aus den weiteren Entgegnungen von Libes konnte Embla erahnen, dass Bonifatius vorhatte, ein auf geheimnisvolle Weise feuerfestes Bethaus aus dem Holz des großen Baumes zu errichten – wie auch immer das zugehen sollte. Und nun schrie Libes, kein Mensch brauche überhaupt ein Bethaus aus Baumholz, wenn er auch gleich zu einem Baum sprechen könne. Und überhaupt würde so ein Bethaus, wenn jemand eine Fackel daran hielte, genauso brennen wie jedes andere Haus, das solle sich bloß keiner einbilden ...


Das war das Letzte, was Embla verstand, denn es war längst deutlich geworden, dass Bonifatius´ tiefe Stimme viel weiter trug als das Blöken von Libes, das kaum die Axtschläge übertönen konnte, geschweige denn das Geschrei der Menge.


In diesem Augenblick rief einer der Soldaten laut, der Baum würde fallen, er würde jetzt fallen, und sein Ruf wurde sehr schnell aufgenommen und weitergegeben. Hektisch winkten und schoben sich die Menschen zur Seite, selbst jene, die eben noch miteinander gerungen hatten. Auf einmal brach so etwas wie Panik aus. Alle befürchteten, in der Falllinie zu stehen und stoben nach rechts und links auseinander.


Mit einem unheimlichen Ächzen, als schreie er laut auf wie ein wundes Ungeheuer, begann sich der uralte Baum, die riesige Eiche des Donar, welche seit Hunderten von Jahren an diesem Platz, in diesem Hain gestanden hatte, langsam zu neigen.


Embla, der das Geräusch durch Mark und Bein drang, konnte sich vor Schreck auf einmal nicht mehr rühren, und wie gelähmt sah sie dem fallenden Riesen entgegen, so hilflos wie ein neugeborenes Kind.


Die mächtige Eiche fiel also, aber die alten Quellen berichten uns noch mehr: Kaum habe Bonifatius den Baum nämlich ein wenig angehauen, da ...


«... wurde sofort die gewaltige Masse der Eiche von höheren göttlichen Wehen geschüttelt und stürzte mit gebrochener Krone zur Erde, und wie durch höheren Winkes Kraft barst sie sofort in vier Teile, und vier ungeheuer große Strünke von gleicher Länge stellten sich, ohne dass die umstehenden Brüder etwas dazu durch Mitarbeit getan, dem Auge dar.»*


Aus den sozusagen ‹kirchengerechten› Stücken des großen Baumes, der in der Nähe der uralten Siedlung Geismar gestanden hatte, errichtete der angelsächsische Missionar – bis zu diesem Zeitpunkt in seinem Leben eher erfolglos, was seine Missionsarbeit anging – ein erstes hölzernes Bethaus. Mutmaßlich tat er das an der Stelle des späteren Dombaues, womit im Jahr 724 Fritzlar geboren war. Denn das war der Name, den Bonifatius dem kleinen Ort gab, welcher sich in der Folgezeit entwickelte, Frideslar, der ‹Ort des Friedens›.


Vielleicht bekam er diesen Namen, weil die Fällung der dem Donar geweihten Eiche alles in allem eben doch friedlich ablief. Möglich ist aber auch, dass sowohl ein kleiner Ort als auch dessen Name schon vorher bestanden haben. Bereits wenige Jahre nach der Baumfällung wurde Bonifatius´ kleines Bethaus durch eine erste Steinkirche ersetzt.


Bevor Bonifatius zum Missionar (und später zum Missions bischof) geworden war, war er ein Benediktinermönch mit Namen Wynfreth. Papst Gregor II. beauftragte den Mann aus Britannien dann ganz offiziell mit der Heidenbekehrung und gab ihm zudem den Namen eines spätantiken Märtyrers. Damit machte er Bonifatius – ganz im Gegensatz zu den iro-schottischen ‹Kreuzmännern› – zu seinem Mann, der schließlich in Fritzlar um das Bethaus herum eine klosterähnliche Gemeinschaft gründete. Aus dieser wurde sehr bald ein echtes Kloster mitsamt einer Klosterschule.


Im Frühmittelalter war ein Kloster immer ein Ort von großer Bedeutung, umso mehr im spärlich besiedelten Nordhessen und in unmittelbarer Nachbarschaft zu den heidnischen Sachsen. Auf diese Weise wurde die hessisch-fränkische Bevölkerung nachhaltig mit der römischen Lehre vertraut gemacht, zudem wurde der mönchische Nachwuchs herangezogen, der sich genau dieser christlichen Erziehung zu widmen hatte.


Sehr viele der Einheimischen, also der ehemaligen Chatten (aus denen nach mehreren Lautverschiebungen die ‹Hessen› geworden waren, ein Name, den 738 Papst Gregor III. in einem Brief an Bonifatius zum ersten Mal gebrauchte), ließen sich unmittelbar nach der Baumfällung taufen. Das Christentum, zuvor nur spärlich in Nordhessen vertreten, breitete sich damit weiter aus, wenn auch nur langsam.


Vertreten war es aber bereits, denn schon Jahre vor Bonifatius waren die iro-schottischen Wandermönche vor Ort gewesen. Vermutlich hatten diese sogar auf dem nahen Büraberg die älteste Steinkirche nördlich des römischen Limes errichtet, die Kirche der Heiligen Brigida. Von der römisch-katholischen Kirche waren diese Prediger aber unabhängig und darum wenig geschätzt.





* Im Gegensatz zu dem Namen Ask = Esche ist die Deutung vom Embla als Ulme in der Forschung umstritten.


* Mitteleuropäisch = Donar, nordeuropäisch = Thor.


* Er muss zu diesem Zeitpunkt um die 50 Jahre alt gewesen sein.


* Die Übersetzung von Bonifatius´ lateinischen Worten, die auf die frühmittelalterliche Benediktinertradition zurückgehen, lautet: «In Deine Hände, Herr, befehle ich meinen Geist, denn Du hast mich erlöst, Herr, Gott der Wahrheit.»


* Aus «Willibaldi Vita Bonifatii», einer Lebensbeschreibung des Bonifatius aus dem 8. Jahrhundert in der Übersetzung von Reinhold Rau.









Wunderdinge (um 735)


«Paulus! – Paulus, hörst du mich nicht?»


Er schreckte auf. Über der Nasenwurzel des Novizenmeisters stand eine deutliche Falte. Sie verhieß Ärger, und der betraf ihn nicht zum ersten Mal. Dabei lag es gar nicht daran, dass Paulus sich nicht anstrengen wollte, aufmerksam zu sein. Vielmehr hatte er immer noch Mühe, die Verbindung zwischen diesem Namen und ihm selbst herzustellen.


«Entschuldigung, Meister Witta.»


«Um Buße für Deine wiederholte Unaufmerksamkeit zu tun, wirst du an diesem Tag außerhalb des Unterrichts schweigen.»


«Ja, Magister.»


Es gab Schlimmeres, als einen halben Tag nicht zu sprechen. Er musste nur aufpassen, dass es ihm kein zweites Mal passierte. Das würde die Strafe unverhältnismäßig verschärfen.


«Vielleicht», fuhr Witta mit spöttischer Stimme fort, «nutzest du diese Stunden aber, um über die Entscheidung nachzudenken, welche dir bevorsteht.»


«Ja, Magister.»


«Und nun, wenn es dir nichts ausmacht, sag uns bitte, was es bedeuten würde, wenn auf dem Buraberg ein Bischofssitz entstehen würde.»


«Äh, nun, äh ...»


«In verständlicher Sprache bitte. Es muss kein Latein sein. Und wenn es dir keine allzu große Mühe macht, dann würde ich dich bitten, für die Antwort aufzustehen.»


Alle lachten, am lautesten Geppa, der wie ein Ackergaul wieherte.


«Silentium!», rief der Novizenmeister, und die Gruppe verstummte umgehend. Es war schwer, Unbotmäßigkeit zu zeigen, wenn sich auf Wittas Stirn die Falte zeigte.


Paulus erhob sich mit zusammengebissenen Lippen. In seinem Bauch zog es unangenehm. «Wir ... hätten einen eigenen Bischofssitz ...»


«Wer wir? Wir Benediktiner hier in Frideslar?»


«Äh, nun ... nein. Also schon auch, aber vor allem die Hessis hätten dann ...» Unvermittelt sah er, wie ein Papyruskügelchen an der Robe des Lehrers abprallte. Das war sicher wieder Geppa gewesen, der von ihnen allen stets am wenigsten Ehrerbietung zeigte. Zum Glück hatte Witta es nicht bemerkt. «... hätten dann einen Bischofssitz.»


«Aha. Und auf lateinisch würde man das wie ausdrücken?»


«Uh. Pff ...»


«Das scheint mir alles andere als Latein zu sein, Paulus.»


«Oh ... ja. Also, Hessis ... ähm... habent ... suam sedem ...» Er musste passen, was die Übersetzung des ‹Bischofssitzes› anging. Tatsächlich wusste er nicht einmal, wie man den ‹Bischof› richtig wiedergab. Diaconus war sicher nicht ausreichend. Sein Bauch fühlte sich inzwischen an, als habe er einen Fliegenschwarm verschluckt.


«Megingoz!», rief Witta. «Ein Bischof.»


In der ersten Reihe erhob sich ein junger Mann. Paulus sah nur seinen Hinterkopf, aber er wusste, wie hübsch er anzusehen war mit seinem ebenmäßigen Gesicht, der feinen Nase und dem honigblonden Haarkranz. Alle Lehrer und die meisten Schüler mochten oder bewunderten Meingott. «Episcopus, Magister Witta.»


Paulus verabscheute ihn. Hinter seiner freundlichen Miene hielt er ihn für einen Ehrgeizling, der nicht davor zurückscheute, die Fehltritte anderer zu seinen Gunsten zu nutzen.


Trotzdem sank Paulus nun erleichtert auf die Holzbank zurück.


Megingoz hieß eigentlich Meingott, aber die gewieften Lateiner am Ort bevorzugten eben ‹Megingoz› – auch um die Nicht- oder Halb-Lateiner zu düpieren.


Solche wie Paulus.


«Ganz richtig, mein Junge. – Paulus? Und bitte, bitte nicht mehr hessis, sondern ...»


Verflixt! Wie ein Frosch sprang er wieder auf. «Äh, hessi habent suam sedem ... episco-» Wenn der Bischof ein episcopus war, dann war ein Bischofssitz ein... Verdammt. «Pagus episcopus?»


«Der Ort eines Bischofs? Nun, nicht ganz dumm. In der Tat haben wir schon weitaus Dümmeres von dir gehört. – Megingoz!»


«Episcopatus, Magister.»


«Episcopatus, sehr gut, mein Sohn. Das wollen wir für den Augenblick gelten lassen. – Paulus, du sprichst aber, als wenn es den Bischofssitz bereits gäbe. Doch handelt es sich lediglich um ein Gedankenspiel unseres geliebten Oberhirten. Die Hessen hätten dann einen eigenen Bischofssitz, es ist nur eine Möglichkeit.»


«Ha-, habuissent?», stotterte Paulus.


«Dann hätten die armen Hessen es bereits hinter sich, was bedauerlich wäre, wenn auch nicht im Übermaß.»


«Haberent?» Schweiß war ihm auf die Stirn getreten.


Der Novizenmeister verdrehte die Augen. «In ganzen Sätzen, wenn ich bitten darf.»


«Hessis, äh, Hessi haberent ...»


«Dann! Dann hätten die Hessen!»


«Äh ... tum Hessi haberent suam sedem episcopatus?»


«Nun ja. Für den Anfang gar nicht so schlecht. Allerdings bist du kein Anfänger. Sondern bereits im zweiten Jahr deines Noviziats. Im zweiten! Du kannst Dich wieder setzen. – Megingoz! Bitte die richtige Form, und zwar auch betreffend des Bistums. Mitnichten heißt es dann nämlich episcopatus, sondern ... Und bitte, bitte tausche endlich dieses unsägliche, bäurische Hessi aus.»


Paulus plumpste frustriert auf die harte Bank zurück, während Meingott nach oben schoss.


«Hassis esset sedes episcopalis.»


«Ah, Hassis!», rief der Abt. «Vorzüglich, wie immer!»


Paulus spürte noch einmal, wie sehr er diesen hochgelobten Meingott doch hasste und den Novizenmeister dazu, auch wenn dies keine Gedanken waren, die einem Klosterschüler gut zu Gesicht standen. Immerhin war ihm die Rute erspart worden. Anscheinend hatte Witta einen seiner milderen Tage. Die waren selten.


Da die Stunde endlich vorüber war, wollte Paulus soeben den Raum verlassen, als Geppa ihm die Hand auf die Schulter legte. «Lernen wir nachher noch ein wenig Latein zusammen? Ich würde gern an deinen außergewöhnlichen Fähigkeiten teilhaben.»


«Äh, ich ... uh», machte Paulus. Siedendheiß war ihm eingefallen, dass er den restlichen Tag zu schweigen hatte. Er kannte Geppa aber gut genug, um zu wissen, dass dieser ihn mit voller Absicht herausgefordert hatte.


«Äh, ich, uh? Ist das wieder diese seltsame Sprache, die sie hier sprechen? Was macht deine Familie nochmal? Schweine züchten? Das erklärt einiges.» Wiehernd ging er davon, im Gefolge Hunfried und Stirme, die ihm stets auf den Fersen waren.


Am liebsten wäre Paulus ihm ins Kreuz gesprungen, konnte sich aber ausmalen, was das für eine Strafe nach sich ziehen würde. Nicht einmal mit Worten konnte er sich nun wehren, aber so war die Regel der Benediktiner. Man hatte zu beten und zu arbeiten, alles andere war zweitrangig. Vor allem von Gesprächen und Unterredungen hielten sie nicht viel – es sei denn, diese hätten die Gebete oder die Arbeit zum Inhalt.


Geppa, dieser Schweinehund, war groß darin, die Unmengen von Regeln, die diese Mönche kannten, zu unterlaufen, auf eine Weise allerdings, die nur selten Anstoß erregte. Geppa mit dem gemeinen Lächeln und den klebrigen Nissen in seinen fettigen Haaren. Paulus achtete darauf, so wenig wie möglich neben ihm zu sitzen, keinesfalls wollte er sich die Läuse holen. Besser, man würde Geppa möglichst bald eine Tonsur verpassen. Vielleicht würde ihn das sogar lehren, die Regeln einzuhalten, all die Regeln, mit denen auch Paulus zu kämpfen hatte.


Und dabei musste jede Einzelne von ihnen streng befolgt werden.


Tue dies!


Beachte jenes!


Verhalte dich wie folgt!


Allein was das Schweigen als solches anging, so hatten die Benediktiner eine ganze Menge dazu zu sagen. Paulus dünkte das eigentlich wie ein Widerspruch, aber Besserwisserei wurde im Kloster überhaupt nicht gern gesehen.


Der Schweigsamkeit zuliebe soll man bisweilen auf gute Gespräche verzichten. Umso mehr müssen wir wegen der Bestrafung der Sünde von bösen Worten lassen.


Mag es sich also um noch so gute, heilige und aufbauende Gespräche handeln, vollkommenen Jüngern werde nur selten das Reden erlaubt wegen der Bedeutung der Schweigsamkeit.


Albernheiten aber, müßiges und zum Gelächter reizendes Geschwätz verbannen und verbieten wir für immer und überall. Wir gestatten nicht, dass der Jünger zu solchem Gerede den Mund öffne. Bei vielem Reden wirst du der Sünde nicht entgehen.


Denn Reden und Lehren kommen dem Meister zu, Schweigen und Hören dem Jünger.


Wenn sie aus dem Nachtgebet kommen, gebe es für keinen mehr die Erlaubnis, irgendetwas zu reden.


Findet sich einer, der diese Regel des Schweigens übertritt, werde er schwer bestraft.


Und immer so weiter. Es war hoffnungslos.


Wie gern Paulus sich an jene Zeit erinnerte, als er noch Ask geheißen und mit den Eltern und Schwestern zusammengelebt hatte. Was hatten sie da manchmal für einen Unsinn erzählt, wenn sie am Tisch beisammen saßen – zum Gelächter reizendes Geschwätz eben. Ihre Mutter hatte oft verzweifelt den Kopf geschüttelt, sich aber doch daran erfreut und am Ende mit ihnen gelacht.


Diese Zeiten würden nicht wiederkehren. Er war im Kloster und die eine Schwester ... Nein, darüber wollte er nicht nachdenken; es würde diesen Tag nur noch weiter verdunkeln.


Besser, er suchte den Innenhof auf, denn wenn er dort seine Runden drehte, würde ihn das am ehesten davor bewahren, ein Gespräch zu beginnen. Auch kein Mitschüler würde es wagen, ihn dort anzusprechen, wenn er den Kopf gesenkt hielt und den Versunkenen gab, nicht einmal der redefreudige Geppa.


Als Paulus den Hof betrat, der sich der großen Steinkirche auf der Südseite anschloss, stellte er fest, dass er nicht der Einzige war, der dort gemessenen Schrittes ein paar Runden drehen wollte.


Abt Wigbert war sehr oft hier anzutreffen, insbesondere, wenn er ein theologisches Problem zu lösen hatte – oder eines Schülers im stillen Gebet gedenken wollte.


Paulus mutmaßte, dass auch er schon mehr als einmal Anlass solcher Gebete gewesen war.


Um ihm nicht zu begegnen, lenkte er seine Schritte in die gleiche Richtung wie Wigbert und bemühte sich, dessen Geschwindigkeit nicht zu übertreffen, damit er ihm nicht versehentlich auf die Hacken trat. Es fiel ihm schwer, denn Wigbert setzte seine Füße sehr gemächlich voreinander.


Paulus mochte den viereckigen Innenhof mit dem kleinen Kräutergarten in der Mitte, in dessen Zentrum sich eine Zisterne befand.


Im Gegensatz zur Kirche waren die vielen Gebäude rund um den Innenhof aus Holz, Lehm und Flechtwerk, das aber eines Tages überall durch Stein ersetzt werden sollte. Nur der Kapitelsaal, in welchem sie unterrichtet wurden, hatte immerhin schon steinerne Grundmauern. Als Nächstes würde das Refektorium an die Reihe kommen, der Speisesaal, aber über dessen Fertigstellung würde noch eine Weile vergehen, obwohl eine ganze Schar von Laienmönchen bereits fleißig damit zugange war, Steine zu behauen.


Der Innenhof war der Ort des Klosters, an dem die Mönche sich fortwährend über den Weg liefen, doch wer sich offensichtlich auf ‹der Runde› befand, wurde für gewöhnlich in Ruhe gelassen. Diese Runde war gut erkennbar am ausgetretenen Pfad im Erdboden – so viele Mönche waren bereits darüber geschritten, in Gebete oder Gedanken tief versunken.


Manchentags konnte man meinen, eine ganze Schar wandernder Leichen drehe mit gemessenen Schritten ihre Runde um den kleinen Garten.


Noch lieber als durch den Innenhof des Klosters wäre Paulus durch den nahen Wald gestreift, so wie früher, aber das war ihm nicht erlaubt.


Blieb ihm also nur der Hof, zumindest bis zum Mittagsgebet, der Sext.


Paulus setzte Schritt vor Schritt und fragte sich zum hundertsten Male, ob er, da das Ende seiner Probezeit im Kloster nahte, sein Gelübde verlängern sollte oder nicht. Seit annähernd zwei Jahren war er nun im Kloster. Schon nach dem ersten Jahr hatte er seine Probezeit um ein weiteres verlängert, anstatt endgültig das Gelübde abzulegen.


Weil, so hatte er dem Abt zögerlich erklärt, er sich noch nicht bereit fühle, um die Worte zu sprechen: Nimm mich auf, Herr, nach deinem Wort, und ich werde leben; lass mich in meiner Hoffnung nicht scheitern.


Er sei sich nicht restlos sicher, hatte er behauptet, und Wigbert in seiner Güte hatte genickt und ihm lächelnd erlaubt, sich ein weiteres Jahr zu prüfen.


Nur leider war Paulus sich noch immer nicht sicher. Gern hätte er seine Probezeit ein weiteres Mal verlängert, bezweifelte aber, dass ihm das gestattet werden würde.


Und wenn er einfach zum Laienbruder konvertierte? Das würde ihm doch gewiss erlaubt werden, denn das Kloster brauchte immer Leute, die bereit waren, all die anstehenden Arbeiten in den Werkstätten, den Ställen und beim Bauen zu erledigen, all das, wofür die Mönche, die durchaus mit anfassten, keine Zeit oder nicht das nötige Geschick hatten.


Seiner Mutter würde er damit aber das Herz brechen.


Gebet und Gottesdienst und ebenso das Schweigen waren zu ertragen, sogar all der Unterricht, wenn er oft auch kaum verständlich war. Das Fasten, na gut, das fiel ihm schwer, richtig schwer. Er hatte das Gefühl, immerzu essen zu müssen, zu jeder Tages- und Nachtzeit, was ihm schon mehr als einmal die Rute eingetragen hatte.


Aber auch damit ließ sich zurechtkommen.


Allein der Gedanke an Ida war nicht zu ertragen oder vielmehr der Umstand, dass er sich keine Gedanken um sie machen durfte. Denn ein Mönch hatte in Ehelosigkeit zu leben, und Paulus wusste nicht so recht, wie er damit auf Dauer zurechtkommen würde.


Armut ja, Gehorsam ja, aber Ehelosigkeit?


Wenn sein Vater ihn besuchen kam, ließ Paulus sich nur zu gern von Ida erzählen, wie es ihr erging, wie hübsch sie anzusehen war, und dass sie manchmal nach Paulus fragte.


Es war, als ob sein Vater in voller Absicht diese Hürde vor Paulus errichtete, während seine Mutter nie ein Wort von Emblas bester Freundin verlor.


Es war schwer, ein Mönch zu werden, so schwer.


Dabei wusste Paulus ja, dass viele von den Gedanken, die die Mönche mitgebracht hatten, gut waren, richtig waren, geradezu wunderbar waren. Beinah am meisten sagte Paulus jener Gedanke zu, nach dem man einen Mond noch weiter unterteilen konnte, als die Einheimischen das bislang getan hatten.


Auf einen solchen Gedanken war in der Gegend noch niemand gekommen.


Bei den Mönchen hatte jeder Mondlauf vier Abschnitte, geheißen septimana, und ein jeder dieser Teile bestand wiederum aus sieben Tagen, beginnend mit dem Tag des Herrn. Und das war das Verblüffendste an dieser ganzen Überlegung: Dieser erste Tag des Herrn, der sogenannte dies dominica, sollte frei sein von Arbeit.


Es war dies ein wahrhaftig bemerkenswerter Gedanke, den sogar Paulus´ Vater pries. Und der war im Allgemeinen nicht zimperlich, wenn es darum ging, an den Mönchen und ihrem Tun herumzumäkeln. Als Paulus ihm von den Tagen des Herrn berichtet hatte, da hatte er bereits seinen Mund geöffnet, um seiner Gewohnheit nachzugehen – und hatte ihn sogleich wieder geschlossen.


Jeder siebte Tag frei von Arbeit?


Das gefiel ihm, das gefiel ihm außerordentlich. Das war eine willkommene Abwechslung von der gewohnten Mühsal. Das Jahr hatte zwölf Monde, damit kämen eine ganze Menge freier Tage zusammen.


«Hätte nie gedacht, dass die Mönche mal für etwas zu gebrauchen sind», hatte er gesagt.


Ganz so glücklich war Paulus über diese Tage allerdings nicht.


Ihre Einrichtung, ganz gewiss, war wunderbar, und was hätte man an so einem dies dominica nicht alles tun können!


Nur: Die Mönche hatten diesen Tag den Gebeten und der inneren Einkehr vorbehalten. Und so musste Paulus zweiundfünfzig Tage im Jahr für das Heil seiner Schwester beten, zweiundfünfzig ganze Tage. O ja, er hatte die Rechenkunst erlernt, der Umgang mit den Zahlen fiel ihm zwar nicht leicht, aber es war dennoch nicht unmöglich, sie zu beherrschen, ganz im Gegensatz zum Lateinischen.


Nicht dass er nicht bereit gewesen wäre, für Embla viele Gebete zu sprechen! Ihre schweren Verletzungen machten sie unfähig zu gehen, und es war Mutters ausdrücklicher, inniger Wunsch gewesen, dass ihr Sohn in das Kloster eintreten sollte, das Bonifatius selbst gegründet hatte.


Damit Paulus für seine Schwester betete.


Und lernte, ein Wunder zu wirken.


Denn einmal hatte die Mutter selbst schon ein Wunder gesehen, ein echtes Wunder.


Sie war nämlich dabei gewesen, als der ehrwürdige Abt Wigbert sein Weinwunder gewirkt hatte.


Seitdem war sie wie besessen von dem Christenglauben im Allgemeinen und von Wigbert im Besonderen.


Noch immer sprach sie – das wusste Paulus von seinem Vater – beinah jeden Tag von Wigbert und seinem Wirken und insbesondere von dem Wunder mit den Weintrauben: Der ehrwürdige Abt hatte einstmals, weil es ihm für eine Messe am nötigen Wein mangelte, ein dickes Bündel Trauben in die Hand genommen und über einem leeren Kelch ausgepresst. Als er dann diesen Kelch den Gläubigen zum Abendmahl darreichte, schmeckten diese zu ihrer Überraschung den Messwein, der nun wundersamerweise darin war und das Blut Christi darstellte.


Paulus´ Mutter war die vierte in der Reihe gewesen, und sie habe, so erzählte sie immer wieder, den Wein deutlich geschmeckt, «so deutlich wie einen Schluck Gerstensaft.»


Doch was wusste seine Mutter schon vom Wein?


Soweit Paulus wusste, hatte sie weder vorher noch nachher in ihrem Leben jemals Wein getrunken. Er verstand ohnehin nicht, was so Besonderes am Wein sein sollte. Der, den die Mönche in dieser Gegend zu ziehen versuchten und als Messwein verwendeten, war ein übel schmeckendes Gesöff. Dagegen war der Gerstensaft, den sie brauten, ganz wunderbar, viel besser als derjenige der Dörfler.


Zudem hätte er, Paulus, sich bei dem Gedanken geschüttelt, Wein aus den blanken Händen Wigberts zu sich zu nehmen: Er kannte den alten Mann als jemanden, der stets schmutzige Hände hatte, weil er selbst im hohen Alter noch gern in der Erde des Klostergartens wühlte.


Bereits in jüngeren Jahren sollte Wigbert bereits verschiedene Wunder gewirkt haben, und nun sollte Paulus von ihm lernen, ein solches an seiner Schwester zu wirken. (Dabei konnte Paulus sich nicht einmal vorstellen, dass der steinalte Wigbert überhaupt jemals jung gewesen war; darüber sollte man vielleicht einmal nachdenken, wenn man ihn mit Wundertaten in Verbindung brachte.)


Seine Mutter hielt viel, sehr viel von dem neuen Glauben und den Segnungen, die er hervorbringen konnte.


Dass es sich bei dem Heilsversprechen der Kirche aber mehr um das Seelenheil handelte als um eine körperliche Gesundung, das wollte seine Mutter indes nicht so recht begreifen.


Ihre Tochter musste wieder gehen können, und wenn jemand sie dazu in die Lage versetzen konnte, dann waren es die Mönche!


Und darum hatte Paulus´ Mutter den Vater überredet, seinen eigenen Sohn für das Heil der Tochter herzugeben. Paulus´ Welt veränderte sich damit von einem Tag auf den anderen, beginnend damit, dass er zum Osterfest im eisigem Edderwasser getauft wurde, und dass aus Ask Paulus wurde.


Am Ende hatte die Mutter durchgesetzt, dass Paulus in das Kloster ging, das Bonifatius am Ort errichtet hatte. Das hölzerne Bethaus, einst aus dem Holz der großen Eiche gezimmert, war mittlerweile einem großen, einem gewaltigen Bauwerk aus Stein gewichen, welches die Baumeister der Franken aufgerichtet hatten, als wäre es nicht mehr als ein Vorratsspeicher.


Das war in den Augen von Paulus das größere Wunder: Was für ein prächtiger Bau da entstanden war, weitaus größer noch als die Steinkirche auf dem Buraberg! Dagegen war der Bau, der zuvor am Platz gestanden hatte, gar nichts gewesen, jenes Bethaus aus dem Holz der Eiche, die Embla so gemocht hatte ...


Zwei Jahre zuvor, als Paulus in das Kloster eingetreten war, hatte er den so eindringlichen Worten seiner Mutter noch geglaubt, dass er nämlich berufen wäre, ein Wunder zu wirken, ein ganz bestimmtes Wunder an der eigenen Schwester.


Bei seinem Eintritt war Paulus von einem Mönch befragt worden, ob er wirklich bereit sei, Gott zu dienen, und Paulus, der sich im Grunde gar nichts Rechtes darunter vorstellen konnte, hatte genickt.


Dann war ihm eine längere und recht umständliche Redewendung vorgelesen worden, und Paulus hatte wieder genickt, ohne etwas davon verstanden zu haben. Schließlich hatte er seinerseits geloben müssen, gehorsam und beständig zu sein und dem klösterlichen Lebenswandel zu folgen. Man hatte ihn eingekleidet und seinen Vater mit freundlichen Worten fortgeschickt. Dessen Opfergabe, die halbe Honigernte des Jahres, hatte man gern genommen.


Es hatte sich für Paulus seltsam angefühlt, von einem Tag auf den anderen keine Hose mehr zu tragen, sondern eine Kutte, und für eine geraume Weile hatte er sich sogar geschämt. Andererseits war das Essen – außer in der Fastenzeit – immer vorzüglich gewesen, und das wog für ihn sehr vieles auf, wenn auch nicht alles.


Nach zwei Monden als Klosternovize las man ihm die gesamte, unendlich lange Regel des Benedikt vor, nach weiteren sechs Monden noch einmal und ein drittes Mal nach Ablauf des ersten Jahres.


Jedes Mal hatte Paulus dazu genickt, aber jedes Mal war er auch von einem unguten Gefühl heimgesucht worden, von Zweifeln, von Unverständnis, sogar von Ablehnung.


Neues Leben auf die Welt zu bringen, hatte Wigbert einmal gesagt, bereite noch stets Schmerzen, große Schmerzen.


Paulus verstand zwar nicht vollends, was der Abt damit sagen wollte, doch er war geblieben, seiner Mutter und seiner Schwester zuliebe.


Nach Emblas Unglück war die Mutter richtiggehend fromm geworden – fromm ganz im Sinne der römisch-katholischen Kirche. Andere hätten den Gott von Bonifatius verflucht, nicht so seine Mutter, die das große Unglück für ein letztes schändliches Aufbäumen des nun machtlosen Donar gehalten hatte.


Inbrünstig begann sie zu dem neuen Gott und besonders zu dessen Sohn Jesus Christus zu beten, so sehr, dass die Familie um ihre Knie fürchtete, auf denen sie nun fortwährend zu finden war.


Doch wer, wenn nicht Abt Wigbert oder auch einer seiner Schüler wären sonst dazu in der Lage, um ein Wunder an Embla zu wirken? Wahrsagerei und Zauberei, das konnte man doch lernen, denn so war es in diesem Land immer gewesen, alle wussten das: Ein Weiser hatte sich beizeiten einen Schüler genommen und diesen gelehrt, wie bestimmte Zeichen zu deuten, bestimmte Lieder zu singen oder bestimmte Zauber zu wirken waren.


Was lag also in den Augen der Mutter näher, als dass Wigbert eines Tages seine Fähigkeit Wunder zu wirken an einen seiner Schüler weitergab?


Paulus Erwiderungen fruchteten da wenig. Sie glaubte einfach nicht, dass der Alltag der Mönche nicht darin bestand, Wunder zu erlernen und zu wirken, sondern im Gegenteil: dem Bemühen, den Einheimischen ihren heidnischen Wunderglauben auszutreiben.


Hatte denn nicht, so erklärte Paulus´ Mutter abwehrend, Jesus Christus die Blinden wieder sehend und die Lahmen gehend gemacht? War er nicht selbst über Wasser geschritten? Hatte er nicht Tausende gespeist mit nichts als einer Handvoll Brotlaiben?


Waren das nicht Wunder gewesen?


Wozu sonst waren die Mönche also da?


Gewiss, das gab seine Mutter gern zu (ganz im Gegensatz zu seinem Vater), viel Gutes war außerdem entstanden in den vergangenen Jahren, untadelige Gedanken hatten die Mönche, edle Ansichten vertraten sie. Rastlos waren sie tätig, bauten und werkten, vergrößerten und verbesserten. Und was hatte ihr Sohn nicht alles gelernt in diesen Jahren!


Aber es waren doch die Wunder, auf die es ankam. Und da war Wigbert eben der, dem sie ein neues Wunder am ehesten zutraute, denn eines hatte sie durch ihn ja bereits am eigenen Leibe erfahren dürfen.


Ganz bestimmt, pflegte sie zu betonen, wäre auch Bonifatius jederzeit zu einem Wunder in der Lage, doch sah man diesen selten in Frideslar. Zwar war er der Herr des Klosters, soweit Paulus das verstand, doch reiste er lieber durch alle Ecken und Winkel des Landes, um noch mehr Heiden zu dem einen wahren Glauben zu bekehren und die Arglist des Widersachers aufzudecken und zu unterbinden. Und beinah jeden Tag, so hieß es, nahm er durch seine Predigten neue Völker in den unendlich weiten Schoß der heiligen Mutter Kirche auf.


Bonifatius war also mit Größerem beschäftigt, das verstand sogar Paulus´ Mutter, die darum mehr auf Wigbert denn auf Bonifatius setzte.


Und Paulus wusste nun, dass Bonifatius alles daransetze, den Hessen einen eigenen Bischofssitz zu verschaffen, und zwar vorzugsweise auf dem Buraberg, wo sich die große Festung der Franken befand.


Bonifatius habe also keine Zeit, sich um Embla zu kümmern, argumentierte Paulus´ Mutter, obwohl er natürlich wundertätig sei, überaus wundertätig. Schließlich sei es bereits ein Wunder gewesen, wie schnell die große Eiche damals gefallen war.


Indes war das Raunen niemals ganz verstummt, wonach sich einige Franken vom Buraberg in der Nacht vor der Fällung bereits an dem heiligen Baum zu schaffen gemacht hätten. Andere sagten aber, er sei einfach morsch und hohl gewesen, mit einem Wunder hätte das wenig zu tun gehabt.


Bonifatius hatte das alles nicht geschert. Sehr bald nach der Fällung war er wieder fortgegangen, um seine heilige Mission in das ganze Land zu tragen. Zuvor hatte der rastlose Missionar aber noch Wigbert aus Britannien, wo dieser bereits eine gewisse Verehrung genossen hatte, nach Germanien gerufen, und ihm die Leitung seines Klosters übertragen.


Dem freundlichen Wigbert.


Dem gütigen Wigbert.


Dem heiligen Wigbert.


Denn es zweifelte kaum noch einer daran, dass der Abt eines Tages, vermutlich sogar unmittelbar nach seinem Ableben, heiliggesprochen werden würde.


Er war tugendhaft und wundertätig, ihnen allen ein Vorbild, ganz bestimmt war er das. Trotzdem vermochte Paulus die Verehrung von Wigbert nicht in dem Maße zu teilen. Zwar war der Abt freundlich und gütig, fromm und hilfsbereit, und ihm ganz allein war es zu verdanken, wenn in der klösterlichen Gemeinschaft, die Bonifatius ins Leben gerufen, sehr bald aber schon wieder in beklagenswertem Zustand verlassen hatte, Zucht und Ordnung eingekehrt waren.


Doch Wigbert war auch streng und unnachsichtig, und vor allem war er völlig unlustig, was die Einführung der Rutenstrafe deutlich zeigte, auch wenn es der Novizenmeister Witta gewesen war, der diesen Vorschlag eingebracht hatte.


Paulus konnte sich noch an die Jahre vor Wigbert erinnern, als er hin und wieder mit seinem Vater zu dem aufstrebenden Kloster gekommen war, um bei den Mönchen Honig gegen Gerstensaft einzutauschen. Das emsige Gewusel auf dem weitläufigen Gelände hatte ihn jedes Mal sehr beeindruckt. Damals, so sagte ihm seine Erinnerung, war nicht selten lautes Lachen über den Platz gedrungen, und wenn ein Novize sein Pensum nicht gelernt oder sich über einen älteren Bruder belustigt hatte, dann wurde er zwar ermahnt und gewiss auch bestraft, aber nicht gleich geschlagen.


Diese freundliche Stimmung war einer der Gründe gewesen, warum Paulus dem Wunsch seiner Mutter am Ende entsprochen hatte.


Doch dann war Wigbert gekommen, und alles hatte sich geändert. Ihm eine lustige Zote erzählen zu wollen – da hätte man dieselbe auch dem Schnittlauch im Kräutergarten zuflüstern können: Eher noch hätten sich die Halme vor Lachen gebogen als der Mann, der selig darüber schritt. Die Rute führte er zwar niemals selber, aber er befürwortete durchaus, dass Männer wie Bruder Witta oder Bruder Bernhard sie gebrauchten.


Insbesondere der Novizenmeister hatte sich zum Quälgeist aller Schüler entwickelt. Und wann immer eine Strafe auszuführen war, war Witta zur Stelle:


Wenn man nicht sofort zum Gottesdienst eilte, sobald das Zeichen dazu gegeben war ...


Wenn man nicht pünktlich zum Singen der Verse vor dem Mahl bei Tische war ...


Wenn man außerhalb der festgelegten Zeiten aß oder trank ...


Wenn man beim Müßiggang angetroffen wurde ...


Wenn man im Oratorium geschwätzt und andere dadurch beim Gebet gestört hatte ...


Und bei vielen weiteren Gelegenheiten ...


... war Witta mit seiner Rute zur Stelle.


Mürrisch, bequem und jähzornig, so war Witta: ein kleiner Geist mit großen Gedanken, der einzig den honigblonden Meingott schätzte und von Strafen ausnahm.


Mit Witta im selben Kloster leben zu müssen, war ein Grund, es zu verlassen. Selbst wenn Paulus kein Novize mehr wäre, würde Witta genug Gelegenheiten finden, ihn nach Gutdünken zu strafen. Wigbert, der sich die heiligen Hände höchstens mit Gartenerde schmutzig machte, ließ ihm da stets freie Hand ...


Mit einmal lief Paulus gegen ein Hindernis.


Es handelte sich um den Abt, der urplötzlich stehengeblieben war.


Dieser geriet ins Stolpern und wäre beinah hingeschlagen, aber Paulus konnte den Alten eben noch festhalten.


«Entsch-» Er verstummte umgehend, denn sein Schweigegebot war ihm siedend heiß eingefallen.


«Es macht nichts, mein Sohn», sagte Wigbert mit freundlicher Stimme. Dann wandte er sich schon ab, und Paulus sah nun, was der Grund für Wigberts abruptes Stehenbleiben gewesen war.


Irgendwer hatte den Innenhof betreten.


Nein, nicht irgendwer.


Bonifatius.


Paulus war überrascht. Er hatte gar nicht gehört, dass der Herr des Klosters erwartet wurde.


Der hochgewachsene Missionar, der einige Jahre zuvor die Würde eines Erzbischofs erlangt hatte, ging auf den viel kleineren Abt zu und schloss ihn fest in die Arme. Paulus sah die Freude in beiden Gesichtern – es war allgemein bekannt, wie sehr sie einander schätzten.


«Es tut gut, dich zu sehen, mein lieber Freund», sagte Wigbert lächelnd.


«Und dich ebenso, mein ehrwürdiger Vater», antwortete der jüngere, aber längst nicht mehr junge Bonifatius mit Wärme in der Stimme.


Paulus setzte sich wieder in Bewegung und hörte nichts weiter von dem, was die beiden besprachen. Sie blieben aber am Ort ihrer Begegnung stehen und so kam Paulus auf seinen Runden jedes Mal dicht an ihnen vorüber.


Bei seiner vierten oder fünften Runde waren sie über Höflichkeiten hinausgekommen und auch darüber, wie die letzte Reise des Bonifatius verlaufen war.


Der Missionar schien in Thüringen unterwegs gewesen zu sein, wenn Paulus die lateinischen Bruchstücke richtig gedeutet hatte.


Nun waren andere Worte zu hören, nämlich «Episcopus» und «Witta», die Bonifatius sehr eindringlich gebrauchte.


Und Wigbert nickte nachdenklich dazu.


Dann war Paulus wieder an den beiden vorüber und versuchte sich einen Reim auf das Gehörte zu machen.


Seit dem Morgen wusste er ja, dass Bonifatius mit dem Gedanken an einen Bischofssitz auf dem Buraberg spielte. Und offensichtlich sollte niemand anders als Witta der erste Bischof dieses neuen Bistums werden.


Witta! Ausgerechnet.


Was Bonifatius dazu bewog, diesem Mann eine solche Würde zu verleihen, würde sein Geheimnis bleiben. Witta war allerdings seit Ewigkeiten sein Schüler und Gefährte, der mit ihm aus Britannien in das Frankenreich gekommen war. Manchmal hatte er Bonifatius sogar auf dessen Reisen begleitet (was jedem einzelnen Novizen im Kloster stets eine reine Freude gewesen war).


Nun, der große Missionar würde schon wissen, was er tat. Paulus geriet in Hochstimmung beim Gedanken, dass Witta damit aus dem Kloster verschwinden und auf den Buraberg ziehen würde ...


War das etwa ein Fingerzeig Gottes?


Konnte und sollte ihm das bei seiner Entscheidung helfen?


Sollte er demnach im Kloster bleiben, um das Seelenheil seiner Mutter zu bewahren und das körperliche Heil seiner Schwester zu begünstigen? Sollte er also das Gelübde ablegen und ein Mann Gottes werden?


War er denn ein Mann Gottes?


Wie mühselig fiel ihm doch das Lernen, das ewige Wiederholen der Psalmen, das Studium der Evangelien, die komplizierten Lektionen in Latein.


Dabei mochte er die Bibel, konnte stundenlang im Alten und im Neuen Testament blättern und bemühte sich, einzelne Abschnitte daraus zu entziffern und sich immer wieder vorzusagen.


Genügte das etwa nicht?


Manchmal, wenn er durch den Innenhof ging, träumte Paulus davon, all diese Geschichten aus der Heiligen Schrift, das Wort Gottes also, zu den Sachsen zu bringen. Sein Mitschüler Stirme hatte ihn auf den Gedanken gebracht, der genau davon träumte, die Sachsen (zur Not auch die Friesen) zu bekehren. Nicht mehr das stundenlange Lernen von kaum aussprechbaren Worten in dämmrigen Räumen, sondern das tätige Wirken am Menschen in Feld und Wald. War es nicht das, was Bonifatius ihnen vorlebte? Und doch: Selbst der große Missionar hatte sich nie zu den wilden Sachsen getraut, die unweit von hier im Norden lebten – wie sollte ein kleiner Paulus dort bestehen können?


Ja, wenn die Sachsen einen König hätten, so wie die Franken! Denn einen König konnte man bekehren, und dann wurde mit einem Schlag sein ganzes Volk zu guten Christen.


Aber das Volk der Sachsen war anders als das hiesige, es glaubte noch an die alten, die grausamen Götter und hatte keinen König, sondern wurde von ebenso grausamen und gierigen Herren unterdrückt, deren jeder eine Vielzahl von Höfen führte. Solche Herren hielten sich vielleicht für Könige, waren aber nichts anderes als ungebildete Barbaren. Es gab schaurige Geschichten über die Sachsen und davon nicht wenige, und außer seinem Götzendienst pflegte das Sachsenvolk gar noch die Sklaverei. Besonders die bei Raubzügen ins Frankenland verschleppten Männer und Frauen wurden wie Vieh gehandelt und genauso behandelt, was bedeutete, dass man sie auf das Grausamste misshandelte.


Wie gut war es dagegen, zum Frankenreich zu gehören, wo sogar ein dummer Junge wie er zum Mönch werden und Gott dienen konnte.


Wie es wohl wäre, den ungebildeten Sachsen die dicken Libri und schweren Folianten zeigen zu können!


Diese hatten Paulus nämlich immer am allermeisten beeindruckt.


Dass man zwischen zwei Deckel aus Leder ganze Geschichten stecken konnte! Unglaublich war das. Auch Embla hatte Bonifatius´ Libri über alles geliebt ...


«Paulus, mein Junge.»


Paulus blieb stehen und sah auf. Ein Schauder lief unwillkürlich über seinen Körper – es war Bonifatius, der ihn gerufen hatte, und er musste sich geradezu zwingen, die wenigen Schritte zu machen, die ihn zu dem namhaften Missionar brachten. Wigbert war nirgends mehr zu sehen.


«Ja, Vater?» Beinah wollte seine Stimme brechen, als er vor diesem bedeutenden Mann stand. Auch körperlich war Bonifatius eine eindrucksvolle Gestalt.


«Mein Sohn, ich sehe dich in tiefer Versenkung.» Der Herr des Klosters beherrschte die fränkische Sprache gut, auch wenn sein Akzent deutlich war. «Auf dem Weg hierher, bin ich in Gaesmare vorbeigekommen und habe nach Deiner Schwester sehen wollen.» Paulus wusste, dass Bonifatius nach dem Unglück bei der Baumfällung eine gewisse Fürsorge für Embla verspürte, was er ihm hoch anrechnete. Wann immer der Missionar sein Kloster besuchte, so suchte er zur Freude von Paulus´ Mutter deren Tochter auf und betete mit ihr.


Bonifatius´ Stimme nahm jetzt einen beinah feierlichen Tonfall an. «Du musst jetzt tapfer sein, mein Sohn. Heute Morgen ist deine Schwester von uns gegangen.» Für eine kurze Weile senkte er den Kopf. «Sie ist nun bei unserem Herren, und ich zweifle nicht daran, dass er ihr den Platz zugewiesen hat, den sie nach all ihrem Leid verdient hat. Der Herr hat für das Heil der ganzen Welt sein Blut vergossen, deine Schwester aber hat dem letzten heidnischen Aufbäumen in diesem Land mutig die Stirn geboten. Heute Abend werden wir eine Messe für sie lesen und sie dafür preisen.»


«Ja, Vater», sagte Paulus. Mehr Worte wollten ihm nicht in den Sinn kommen und schon gar nicht über die Lippen. Embla war ... tot?


«Mein Sohn, der Abt möchte dich sprechen. Sicher hat er Worte des Trostes für dich. Geh also zu ihm, sobald du dich gesammelt hast. Der Friede des Herrn sei mit dir jetzt und immerdar.»


Segnend legte ihm Bonifatius seine große Hand auf den Kopf, die dort warm und tröstlich ruhte. Schließlich nickte er, drehte sich um und ging davon.


Paulus blieb stehen, wo er war.


Embla war tot. Seine ältere Schwester, zu der er immer aufgesehen hatte. Die die große Eiche über alles geliebt hatte, welche am Ende ihr Unglück geworden war.


Er spürte eine seltsame Erleichterung, die ihm sogleich wieder unziemlich dünkte. Doch wusste er genau, wie sehr Embla unter ihrer Behinderung gelitten hatte.


Dass sie das schwere Unglück überhaupt um so viele Jahre überlebt hatte – allein das war bereits ein Wunder gewesen. Am Ende war es gerade das, was Paulus daran glauben ließ, dass der Herr es genauso eingerichtet hatte, wie seine Mutter immer behauptete: Embla war noch am Leben, damit Paulus an ihr ein Wunder wirken konnte.


Und nun?


Paulus setzte sich in Bewegung, doch ging er nicht zur Kammer des Abtes, sondern ganz wie von selbst nahmen seine Füße ihren Weg zur Pforte des Klosters.


Er ging nach Hause.


Die Eiche des Donar war in einer spektakulären Aktion gefallen und in ein Bethaus ‹umgewandelt› worden, und Bonifatius hatte eine Klostergründung in die Wege geleistet. Spätestens mit dem Bau der steinernen Kirche ab 732 war das Kloster endgültig installiert.*


Erster Abt des Fritzlarer Klosters wurde Wigbert, und alle Berichte deuten darauf hin, dass erst mit ihm Zucht und Ordnung in der Mönchsgemeinschaft einkehrten. Auf Wunsch von Bonifatius lebte Wigbert später für einige Zeit in Thüringen. Seine Aufgabe dort war ganz ähnlich wie jene in Fritzlar, aus einer klosterähnlichen Gemeinschaft ein echtes Kloster zu schaffen, in dem die Mönche nach der Regel des Heiligen Benedikt lebten.


Erst um 740 kehrte der körperlich angeschlagene Wigbert nach Fritzlar zurück, um in seinen allerletzten Lebensjahren jene Verehrung zu genießen, die ihm schon lange vorher zuteilgeworden war. Sehr bald nach seinem Tod wurde er heiliggesprochen (was zwingend Wundertätigkeit voraussetze, sofern man nicht als Märtyrer gestorben war).


Um das Jahr 780 wurden Wigberts hochverehrte Überreste mehr oder weniger heimlich nach Hersfeld überführt. Vermutlich geschah das mit Billigung des Königs, wenn auch kaum ohne Widerstand von Seiten der Fritzlarer Gemeinschaft (siehe dazu auch die Kurzgeschichtensammlung Von Hessen und Chatten, darin Heiligenverlegung). In Hersfeld ereigneten sich noch zahlreiche weitere Wunder. Die dortige Reichsabtei profitierte davon und wurde zum prosperierenden Wallfahrtsort. Hingegen dürfte die Fritzlarer Klostergemeinschaft durch die Überführung einen spürbaren Verlust ihres Ansehens erfahren haben.


König des Frankenreichs war zum Zeitpunkt der Überführung Karl der Große, während dessen Regierungszeit Fritzlar einen Königshof, vielleicht sogar schon eine Königspfalz erhielt. Das (Eigen-) Kloster des Bonifatius ging nun in königlichen Besitz über und erhielt ebenfalls den Status einer Reichsabtei. Dadurch erlangte der exponiert gelegene Missionsort Frideslar, 774 im Zuge eines sächsischen Rache- oder Raubzuges noch großflächig niedergebrannt, den dringend benötigten königlichen Schutz.


Über die erste (Stein-) Kirche am Ort soll Bonifatius einst die Weissagung gemacht haben, kein Feuer würde ihr jemals etwas anhaben können. Und tatsächlich scheint sie das einzige Gebäude gewesen zu sein, das den Angriff unversehrt überstand – angeblich weil zwei Engel die Kirche beschützten. Um 800 wurde das Bauwerk aber mindestens erweitert, vermutlich sogar erneuert, überdauerte dann allerdings bis ins ausgehende 11. Jahrhundert.


Nachdem sein Rang vom Missionsbischof zum Missionserzbischof erhöht worden war, gehörte zu Bonifatius´ weiterer Tätigkeit die Einrichtung von Bistümern. In seinem Brief an Papst Zacharias von 742 schreibt er: «Wir müssen auch Eurer Väterlichkeit mitteilen, dass wir durch Gottes Gnade für die Völker Germaniens, die einigermaßen aufgerüttelt und zurechtgewiesen sind, drei Bischöfe bestellt und die Provinz in drei Sprengel eingeteilt haben, und jetzt bitten und wünschen wir, dass die drei Orte oder Städte, in denen sie eingesetzt und bestellt sind, durch Urkunden Eurer Machtfülle bestätigt und gesichert werden. Ein Bischofssitz, so haben wir bestimmt, soll in der Burg sein, die Würzburg heißt; und der zweite in der Stadt, die Buraburg heißt, der dritte an einer Stelle, die Erfurt heißt ...»*


Auf diese Weise kam das Hessenland zu einem Bischofssitz, wobei die fränkischen Herrscher möglicherweise ein gewichtiges Wörtchen mitzureden hatten, was die Wahl des Ortes anging. Allerdings existierte das Bistum auf dem (fränkischen) Büraberg unter seinem ersten und einzigen Bischof Witta kaum mehr als zehn Jahre. Es dürfte abermals Bonifatius gewesen sein, auf dessen Betreiben hin es dann wieder aufgehoben und kirchenrechtlich dem (Erz-) Bistum Mainz unterstellt wurde – dem mittlerweile Bonifatius selbst vorstand.


Für die Fritzlarer Peterskirche war dies langfristig durchaus von Vorteil, denn ihr kam zukünftig die geistliche Vorherrschaft für die gesamte Region zu.


Hessen hatte in späteren Jahren nie wieder einen eigenen Bischofssitz, die geistliche Oberhoheit als Ganzes blieb für Jahrhunderte bei Mainz. Die nachher so engen politischen Beziehungen zwischen Fritzlar und Mainz begannen auf kirchenrechtlicher Ebene also bereits im frühen 8. Jahrhundert.





* Nicht bekannt ist dagegen, wann es einen Kreuzgang erhielt. Der erste überhaupt im Bild festgehaltene Kreuzgang stammt von dem berühmten St. Gallener Klosterplan, der um das Jahr 800 entstand.


* Ebenfalls aus der «Willibaldi Vita Bonifatii».
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